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SS Beilage zum „Danziger Courier“, 5 
7 Sie kam auf den Gemahl zu, flüſterte men! — Aber ſie geſtaltete ſich ganz anders, 

Die Verſchollenen. | ihm etwas ins Ohr, wobei ein freudiges als er gedacht hatte. Mit welchem Raffine⸗ 

Orig nal-Roman von Hans Erey. de] Rot über ihr Geſicht gehaucht war. Hierauf ment war fie eingeleitet! — Dieſe Advo⸗ 


erhob ſich der Herr Gemahl ſofort und be⸗ katenkniffe, dieſe Schlangenwege, — nur 
Vie finden mich bereit, Herr Notar“, gleitete ſeine Gattin durch die Portiere in um den armen Kerl um ſo ſicherer zu tref⸗ 
ſagte Wellhoff, „weiß ich doch, die anſtoßenden Gemächer. fen und um ihn für alle Zeiten unſchädlich 
daß Sie nur in meinem Intereſſe Hätte der wohlwollende Notar in dem zu machen. Und wahrlich, er traf ihn gut! 
und zu meinem Beſten handeln.“ Augenblick, als er aus dem Arbeitskabinett Ironiſch auflachend ſchnellte Wellhoff 
„Darauf mein Wort! — Auch habe ich ging, einen Blick in das Angeſicht ſeines von feinem Sitz empor. Sein Entſchluß 
noch ein beſonderes Intereſſe, f war bald gefaßt. Die Entlaſſung 
dem Herrn van Steen einen war ja da, er müßte blind ſein, 
Mann an die Seite zu ſtellen, wenn er ſie nicht ſehen wollte. 
dem ich unter allen Umſtänden Zum Bedienten eines Menſchen, 
vertrauen darf.“ dem ſeine Julie in die Arme 

Franz Wellhof horchte er- eworfen werden ſoll, läßt er 
ſtaunt auf. Der Herr Notar ver⸗ 5 
ſolgte auch ſeine Intereſſen, wenn 
er ihn für dieſe Stellung ge- 
winnt. 

„Sie müſſen nicht glauben,“ 
fuhr Dr. Brokmann fort und 
lächelte, „daß ich Sie als Spion 
benützen will, ſondern ich rechne 
nur mit dem guten Einfluß, den 
Sie auf den Herrn van Steen 
ausüben. Ich kenne ihre durch⸗ 
aus nüchterne Natur und weiß, 
daß Sie eiſerne Grundſätze haben, 
die nach jeder Richtung hin lo— 
benswert find. Von dieſen guten 
Eigenſchaften ſoll der junge Kapp⸗ 
holländer ſo viel wie möglich 
profitieren. Ein junger Mann 
von großem Reichtum, dem in 
keinen Dingen pekuniäre Grenzen 
gezogen ſind, ſtrauchelt bei weitem 
leichter, als jeder andre. Das 
muß aber vermieden werden, 
denn ich und meine Familie, 
wir haben ein großes Intereſſe, leidenſchaftlich. 
fo viel wie möglich alle geſell⸗ „Franz“ flüſterte ſie ihm zu, 
ſchaftlichen Gefahren von dem jungen van Schule in Kairo „Franz, nimm die Stelle an, es könnte 
Steen fern zu halten, — denn er ſteht im 5 3 unſer Glück fein!” 

Begriff, ſich mit meiner Tochter zu verloben.“ „Das iſt ja ganz unmöglich, meine 

Der Notar wandte ſich bei dieſen ver⸗ Aktuars geworfen, er würde über die töd⸗ teure Julie,“ gab dieſer zurück, „ich müßte 
traulichen Worten der Portiere zu, die eine liche Bläſſe, die dieſes Geſicht bedeckte, er= | ja zu Grunde gehen! — Ich ſoll der Be⸗ 
ſichere Hand zurückgehoben, jo daß die Frau ſchrocken fein. diente Deines zukünftigen Bräutigams 
Doktor Brokmann eine ſtattliche und etwas Eine Weile jap Wellhoff, wie betäubt | fein?” 
ſehr ſtolze Dame dort ſichtbar wurde. da. Die Kataſtrophe war alfo doch gekom⸗ „Ich kann Dir jetzt keine Erklärungen 
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ich nicht herabwürdigen; lieber 
die Entlaſſung. Im Moment 
der erſten Aufregung, feines Un- 
mutes, feines Schmerzes, wollte 
er hinaus ins Sprechzimmer 
zurück und von da das Haus ver⸗ 
laſſen für immer, dann aber 
beſann er ſich eines andern, trat 
an den Schreibtiſch und ſchrieb 
mit wunderſchöner Schrift auf 
ein Blatt Papier nieder: 

„Herr Doktor Brokmann! Ich 
bitte inſtändig um meine Ent⸗ 
laſſung! Franz Wellhoff.“ 

Da legte ſich ſanſt eine kleine 
Frauenhand auf ſeine Schulter, 
ein bezaubernder Atem wehte 
ihn an. Jäh wandte ſich der 
junge Mann um — und — 
Julie ſtand vor ihm. 

Sie ſah ihm an, was in ſeinem 
Herzen, in ſeinem Gemüt vorging, 
umklammerte ſeinen Nacken mit 
beiden Armen und küßte ihn 


machen,“ flehte fie, „nimm die Stellung an, 
Franz, — alles andre wird ſich finden.“ 

Sie Io das Blatt Papier mit dem Ent⸗ 
laſſungsgeſuch auf dem Schreibtiſch liegen, 
und nahm es an ſich. In dieſem Augenblick 
hörte man die Stimme des Notars hinter 
der Portiere. Julie gab ihrem Franz noch 
einen glühenden Kuß und dann flüchtete fie 
in das Sprechzimmer hinaus. 

Da trat auch ſchon der Herr Notar ins 
Arbeitskabinett zurück. Seine Gemahlin 
ſchien ihm etwas ſehr angenehmes mitge⸗ 
teilt zu haben, denn der Herr Doktor befand 
ſich in einer recht roſigen Stimmung. 

„Herr van Steen iſt da,“ ſagte er zu 
Wellhoff, „ich könnte Sie ſofort vorſtellen, 
aber wir müſſen zuvor das Teſtament auf⸗ 
nehmen; die Amtspflichten gehen unter allen 
Umſtänden vor. ehmen Sie die Mappe, 
Wellhoff.“ 

Der Herr Notar deutete bei dieſen Wor⸗ 
ten auf die Mappe, mit der dieſer ſich vor⸗ 
hin beſchäftigt und griff nach ſeinem Cy⸗ 
linderhut. 

Zögernd ſtand der junge Mann noch 
einen Augenblick da, noch rang er mit einem 
Entſchluß, dann aber war für ihn der Wille 
Julies entſcheidend. Entſchloſſen griff er 
zur Aktenmappe und war bereit, ſeinem Chef, 
wie ja ſo manches Mal, zu folgen. 

Als er gleich darauf mit ſeinem Doktor 
durch das Sprechzimmer ging, um von hier 
aus den Treppenflur zu gewinnen, glaubte 
er Julie dort vorzufinden. Aber dieſe war 
bereits fort. 

Der Gedanke, daß ſie ſich jetzt wieder in 
Geſellſchaft des Holländers befinden könnte, 
von deſſen Exiſtenz er erſt von ſeinem Chef 
ſelber etwas erfahren, entflammte die erſten 
Regungen der Eiferſucht in ſeinem Herzen 
und verſetzten ihn in einen erregten, krank⸗ 
haften Zuſtand. Er haßte bereits dieſen 
Herrn van Steen, ohne ihn überhaupt zu 
lennen. 

Die Kutſche des Doktor Brokmann 
ſtand bereits vor der Hausthür. Franz 
ſtieg mit ſeinem Herrn ein und bald darauf 
rollte dieſe eilig davon. 

Vor dem Hotel du Nord hielt der Wagen 
an. Der Aktuar und der Herr Notar ſtie⸗ 
gen aus. Der Portier des Hotels kam dienſt⸗ 
eifrig den beiden Herren entgegen. 

„Melden Sie mich dem Grafen Sut⸗ 
horſt, mein Beſter,“ ſagte Doktor Brokmann 
in ſeiner leutſeligen Manier. 

„Herr Notar, Sie werden erwartet, ha⸗ 
ben Sie die Güte mich zu begleiten.“ 

Sie gingen ins Hotel und in der Beletage 
deutete der Portier auf eine Flügelthür. 

„Der Zuſtand des gnädigen Herrn iſt 
heute viel beſſer wie geſtern,“ belehrte der 
Portier den Doktor Brokmann, „die Adtzte 
nehmen an, daß er ſich doch noch einmal er⸗ 
holen wird.“ 

„Um ſo beſſer,“ verſetzte dieſer, öffnete 
ſelbſt die Flügelthür, winkte dann Well⸗ 
hoff, ihm zu folgen und beide traten ein. 

Sie kamen in ein fürſtlich ausgeſtatte⸗ 
tes Vorzimmer und Wellhoff blickte ſich 
hier überraſcht um. Die Wohnungseinrich⸗ 
tungen ſeines Chefs, die er hin und wieder 
zu ſehen Gelegenheit gehabt, waren für ihn 
bis jetzt als der Inbegriff aller Pracht und 
Herrlichkeit erſchienen, ſie ſchrumpften in⸗ 
deſſen zum beſcheidenen Hausrat zuſammen, 
gegen die Prachtmöbel, mit denen der be⸗ 
kannte Beſitzer des Hotels gerade dieſe 
Räume ausgeſchmückt hatte. 

„Nur ein reicher Fürſt, ein König kann 
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Wellhoff und war wie geblendet. Wie I: 


Die Verſchollen 


iſt es doch, geſtand er ſich, reich zu fein, 

Ein älterer Diener in brauner Livree 
kam ihnen entgegen. x 

„Der Herr Notar?“ fragte dieſer den 
Doktor. KERN 

Der Chef nickte herablaſſend dem Diener 
zu. Hierauf öffnete jener eine Thür, die in 
ein kleines, aber traut ausgeſtattetes Zim⸗ 
mer führte. 


ſagte: 5 

„Sie kamen fpät, Herr Notar, aber im⸗ 
merhin, Sie kamen doch und das iſt die 
Hauptſache.“ 

„Wenn Sie bedenken wollten, Herr 
Graf, wie ich in Anſpruch genommen bin. 
Nichts in meinem Leben iſt koſtbarer für 
mich, als meine knapp bemeſſene Zeit.“ 

Ein hüſtelndes Lächeln entfuhr den wel⸗ 
ken Lippen des Kranken. 

„Dann wird Ihr Tod Sie einmal recht 
teuer zu ſtehen kommen, Herr Notar, denn 
der koſtet Sie alle koſtbare Zeit.“ 

„Ganz recht, Herr Graf,“ antwortete 
Doktor Brokmann ſchlagfertig, „darum 
hebe ich mir das mit dem Sterben auch bis 
ganz zuletzt auf.“ 

Der Blick des alten Herrn fiel nun auf 
die ſtattliche Erſcheinung des jungen Well⸗ 


hoff, der beſcheiden in der Nähe der Thür m 


ſtand, die Aktenmappe unter dem Arm. 
„Mein Aktuar,“ ſtellte ihn der Notar 


vor.. 

„Ein hübſcher Kerl,“ verſetzte Graf Sut⸗ 
horſt, „ſchade, daß er nicht Soldat iſt.“ 

Und wieder an Doktor Brokmann ſich 
wendend fuhr er fort: 

„Mir waren die Menſchen, die ſich auf 
den Advokatenſtuben herumtrieben, immer 


unangenehm. Auch die Rechtsanwälte und 


Notare, ebenſo die Aerzte habe ich gehaßt, 
und doch kam ich in die Lage, dieſe Geſell⸗ 


ſchaft hin und wieder zu gebrauchen.“ 


„Haben Sie denn ſchlimme Erfahrungen 
gemacht, Herr Graf.“ 

„Wenn ich ſeiner Zeit die Macht gehabt 
hätte, dann würde wohl keiner mehr auf der 
Welt ſein. Indeſſen habe ich mit den Jah 
ren eingeſehen, daß dieſe Herren ein notwen⸗ 
diges Uebel der Geſellſchaft ſind und darum 
muß man ſie ſich eben gefallen laſſen.“ 

Der Notar lächelte. 

„Ich freue mich, daß ich Sie bei ſo vor⸗ 
züglicher Laune finde,“ antwortete Doktor 
Brokmann und winkte nun Wellhoff 
ſich an einen bereit ſtehenden kleinen 
Tiſch zu ſetzen und ſich zum Schreiben fer⸗ 
tig zu machen. 

„Wenn nun die beiden Zeugen zur Stelle 
wären,“ wandte ſich der Notar an den alten 
Herrn, „dann könnten wir Ihre letzwilligen 
Verfügungen ſofort zu Akt nehmen.“ 

„Aha, Ihre Zeit iſt koſtbar,“ ſpottete 
Graf Suthorſt, „ſchade, ich hätte bei dieſem 
Geſchäft gerne ein Glas Champagner mit 
Ihnen getrunken.“ 

Neben dem Seſſel, auf dem der Kranke 
ſaß, ſtand ein kleiner Bauerntiſch und auf 


dieſe Hotelzimmer bewohnen,“ ſagte ſich dieſem eine Tiſchglocke. Dieſe ſchlug 
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der alte Herr jetzt an und gleich darauf er⸗ 


ſchien der Diener. 

„Franz,“ befahl er dieſem, „Du rufſt 
mir den arg und feinen Freund. Sage 
ihnen, daß der Herr Notar endlich fich ein⸗ 
gefunden habe und mit ſeiner Zeit geizen 
müſſe.“ * 

Sigentümlich durchzuckte es Wellhoff, 
als er den Diener mit ſeinem eigenen Vor⸗ 
namen angeredet ſah: bald wird auch er ein 
Srang fein und der Holländer van Steen 
wird ihm Befehle erteilen! — Der bloße Ge⸗ 
danke daran war ihm ſchrecklich. f 
Ae haben Sie gegen dieſe bei⸗ 
den Zeugen meines Teſtaments nichts ein⸗ 
zuwenden, Br Notar?“ . 
„Sie ſind vollkommen einwandsfrei,“ 

b jener zurück, nahm ſich einen Stuhl und 
etzte ſich an die Seite des Kranken, ſo daß 
er auch Wellhoff bequem aufs Papier ſehen 
und ihm diktieren konnte. 

5 darauf kamen die beiden Zeugen 
feierlich ins Gemach. Sie waren ganz in 
Schwarz gekleidet und machten den Ein⸗ 
druck, als ob ſie ſich an einem Begräbnis be⸗ 
teiligen wollten. . 

Auch das forderte die Schriſaß Laune 
des Grafen Suthorſt in die Schranken. 

„Sehen Sie nicht ſo feierlich drein, meine 
Herren. Sie ſehen ja, ich lebe noch. Neh⸗ 
men Sie Platz. Franz, bringe eine Flaſche 
Champagner. Ich ſehe nicht ein, weßhalb 
wir nicht vergnügt ſein ſollten? Ein hübſcher 
fröhlicher Abgang aus dieſer Welt, das iſt 
alles, was ich noch zu wünſchen habe. Trin⸗ 
ken wir!“ 7 

Der köſtliche Wein wurde gebracht und 
die Gläſer gefüllt. Nun ſtießen die Herren 
auf die baldige Geneſung des Kranken an 
und kamen alsbald in eine gehobene Stim⸗ 


ung. 2 

Wellhoff ſaß beſcheiden an ſeinem Tiſch, 
die Feder in der Hand, und hörte nicht auf, 
den alten Herrn im Lehnſeſſel zu beobachten. 
Der Diener, der die Gläſer herum reichte, 
hatte ihn übergangen und der Herr Notar 
fand das in Ordnung. 

„Nun darf ich wohl bitten, Herr Graf,“ 
forderte Notar Brokmann dieſen auf, „daß 
wir beginnen. Teilen Sie uns Ihre Ver⸗ 
fügungen von Punkt zu Punkt mit.“ 

„Da es der Herr Doktor ſo eilig hat 
und ſeine Zeit ſo koſtbar iſt, werde ich mich 
fügen müſſen So hören Sie denn meine 
Herren: — Mein Rittergut in Franken, mit 
dem neu reſtaurierten Schloß ſamt der 
ganzen Gemäldeſammlung und Bibliothek, 
überhaupt alles, was niet und nagelfeſt iſt, 
ferner die Kohlengruben in Schleſien, ſowie 
ein Kapital von fünfhunderttauſend Tha⸗ 
lern, welches die Deutſche Bank verwaltet, 
— vermache ich hiermit ausdrücklich meiner 
Frau und meinem Sohne.“ 
Ueberraſcht blickten ſich ſämtliche Herren 

einander an. Daß der Graf eine Gattin und 
einen Sohn beſaß, hatte niemand gedacht. 
Die Herren hüteten ſich indeſſen, ihr Erſtau⸗ 
nen auch nur mit einem Worte auszudrücken 
und ſchwiegen. Der Kranke aber verſtand 
es vortrefflich, den Herren die Gedanken von 
der Stirn abzuleſen und ſagte nun noch⸗ 
mals mit Nachdruck: „Das alles vermache ich 
ausdrücklich meiner Frau und meinem 
Sohne.“ : 

Der Notar ſprach dieſen Satz klar und 
deutlich zu Wellhoff hinüber, ſo daß dieſer 
ihn genau zu Papier bringen konnte. 

„Wünſchen Sie nicht den gewöhnlichen 

Wohnort der Frau Gräfin hinzuzufügen, 
Herr Graf?“ fragte der Notar, „unter Um⸗ 


ſtänden könnte das von einigem Belang 
ſein.“ 

Der Angeredete lachte bitter auf. 

„Wenn mir das möglich wäre, mein 
beſter Herr Doktor, dann ſäße ich jetzt ſicher⸗ 
lich nicht hier. Ergehen Sie ſich gar nicht 
in Vermutungen, meine Herren, denn wie 
ier liegen, das erraten Sie doch 
nicht.“ 

Auf dem Bauerntiſch ſtand ein gefülltes 
Glas, er ergriff es und that einen tüchtigen 
Zug. 

„Sie ſehen mich verwundert an, meine 
Herren, und das finde ich ſehr begreiflich.“ 
Und tief ernſt werdend, wobei ſeine Augen 
einen faſt düſteren Ausdruck annahmen, 
fügte er hinzu: „Ich fühle, daß ich Ihnen, 
ſchon im Intereſſe meines Teſtaments ſelbſt, 
eine Erklärung ſchuldig bin. Thatſächlich 

befige ich zum Aerger meiner Verwandten 
eine Gemahlin und einen Sohn, habe aber 
beide ſeit ſiebenundzwanzig Jahren nicht 
mehr geſehen. — Man hat ſie mir ſeiner 
Zeit weggenommen, oder beſſer geſagt, man 
nahm mich ihnen! — Nur ein halbes Jahr 
war ich glücklich in dieſem Leben und dann 
ging dieſes Glück unter im Kampfe mit mei⸗ 
nen Anverwandten. Heute ſitze ich als Sie⸗ 
ger hier, habe alle meine Verwandten beſiegt 
und doch das Teuerſte verloren, was einem 
Menſchen von der Vorſehung in dieſem Le⸗ 


ben beſchieden ſein kann, ich meine das Glück, 


das ein edles Weib dem Manne bietet.“ 


„Ohne indiskret ſein zu wollen, Herr 
Graf,“ begann Doktor Brokmann, als der 
Kranke finſter vor ſich hinſtarrte, „ſo ſcheint 


es mir doch angebracht, wenn Sie uns 
nähere Mitteilungen über die Frau Gräfin 
machen wollten: ich meine ſolche Mitteilun⸗ 
gen, die die Behörde eines Tages in den 


Stand ſetzen könnte, Ihre Gemahlin und 
Ihrem Sohn von dem Teſtament in Kennt⸗ 


nis zu ſetzen.“ 


„Als ich vor ein paar Tagen Ihre Be⸗ 
kanntſchaft machte, Herr Notar,“ erwiderte 
der Graf, „da gefielen Sie mir ſo gut, daß 1 
ich bei mir beſchloß, gerade in dieſen Fragen 


Ihre Beihilfe mir zu ſichern. Aber Sie ha⸗ 


ben mich ſchon längſt enttäuſcht, Sie haben 


ja keine Zeit,“ ſetzte er vorwurfsvoll hinzu, 


Die Verſchollenen. — Für unſre Frauen. 


Um beſſer meinen Vergnügungen leben zu 
können, hatte ich mit dreiunddreißig den 
Dienſt quittiert. Einen großen Teil meines 
Vermögens hatte ich zum gerechten Verdruß 
meiner Verwandten bereits verbraucht. Da 
begegnete mir eines Tages eine junge Dame 
von ungewöhnlicher Schönheit. Es war die 
Tochter eines beſcheidenen Beamten, der ge⸗ 
rade zu dieſer Zeit ſtarb. Die Mutter war 
ſchon ſeit Jahren tot. Ich verliebte mich 
ſterblich in Hedwig von Götze und beſchloß 
als unabhängiger Mann, das reizende Kind, 
die eine große Neigung zu mir gefaßt, zu 
meiner Gemahlin zu machen.“ * 
Der Kranke machte hier eine Pauſe, Ein 
Wiederſchein, ein matter Reflex des großen 
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mich verheiratet hatte und das Leben von 
einer ganz andern Seite aufzufaſſen gelernt 
hatte. — Ich verlobte mich alſo mit der el⸗ 
ternlos gewordenen Waiſe, heiratete Fräu⸗ 
lein von Götze in aller Stille und zog mit 
ihr nach Berlin, um dort ungeſtört meinem 
Glück leben zu können.“ 

Man ſah jetzt, wie der alte Herr mit 
einer gewaltigen, inneren Erregung kämpfte. 
Die welle Hand, die auf der Decke lag, die 
über ſeinen Unterkörper geworfen war, 
zuckte. 

„Was jetzt kommt, meine Herren,“ ſtieß 
er hervor, „das iſt empörend! — Ich will es 
kurz ſagen, weil ich fühle, wie meine Ner⸗ 
ven ſich aufregen, wie mein Blut fiebert, 
wenn ich auch nur zurückdenke. Mein Va⸗ 
ter lebte damals noch und meine Geſchwiſter. 
Ich hatte bis dahin nur mit dem Vermögen 
meiner verſtorbenen Mutter gewirtſchaftet. 

Nach ihrem Tode ging der Graf eine zweite 
Ehe ein. — Aber da verliere ich mich ja ſchon 
wieder auf Abwege, berühre Dinge, die nicht 
hierher gehören. — Man riß mich eines 
Tages von der Seite meiner Frau hinweg 
und brachte mich in eine Irrenanſtalt!“ — 

Erſtaunt horchten die beiden Zeugen und 
der Notar auf. 

„Aber, wie war das möglich?“ forſchte 
Doktor Brokmann. 

„Bei Euch Advokaten iſt eben alles mög⸗ 
lich,“ entgegnete der Kranke ſarkaſtiſch, 
„Aerzte und Juriſten bringen alles fertig! 
— Sie begreifen alſo meine Abneigung ge⸗ 
gen dieſe Herren. Sie bewieſen dem Rich⸗ 
| ter, der Geſellſchaft und der ganzen Welt, 
daß ich unzurechnungsfähig ſei und unter 
Kuratel geſtellt werden müſſe. Die Ehe, 
die ich mit Hedwig von Götze eingegangen, 
wurde für ungiltig erklärt, denn ein Narr 
kenn und darf keine Frau nehmen.“ 


(Foriſetzung folgt.) 


„was fange ich mit einem Manne an, der ſich 
wie Sie in ewiger Haſt durchs Leben hetzt? 
— Sie werden ja mit Ihren eigenen Ange⸗ 
legenheiten nicht fertig, biel weniger mit den 
meinen, die ſo verwickelt und ſo rätſelhaft 


„Darin irren Sie 
Brokmann, „mein Beſtreben geht nur dahin, 
alles, was einmal von mir gethan werden 
muß, ſo raſch, ſo gründlich und ſicher als 
nur möglich zu thun. Ich bin gewohnt, ohne 
Umſchweife, ohne Zögern und Zagen dem 
einmal geſteckten Ziele zuzuſtreben.“ 

„Das ändert freilich die Sache, und un⸗ 
ter dieſer Flagge, die Sie da aufziehen, 
könnten Sie doch mein Mann werden. Gut, 
Sie ſollen nun alles wiſſen, was ich ſelber 
weiß, übernehmen aber die Verpflichtung, 
ſich für mich ins Zeug zu werfen.“ 

„Mein Wort darauf, Herr Graf.“ 

„Dann fällt Ihnen zuerſt die Aufgabe 
zu, nachzuforſchen, wo meine Frau ſich über⸗ 
haupt befindet und ob ihr meine Verwandten 
damals das Leben gelaſſen haben. Dieſe 


liegen.“ 
ſich,“ wehrte ſich 


Thätigkeit müßten Sie indeſſen ſofort be⸗ 
ginnen, Sie brauchen nicht erſt zu warten, 


bis, ich tot bin. — Alſo hören Sie, meine 
Herren, die Geſchichte meiner Verheiratung. 
Ich war achtunddreißig Jahre alt geworden 
und hatte eine ſtürmiſche Jugend hinter mir. 


Moderne Bluſe. 


Glücks von damals lag jetzt in ſeinem wel⸗ 
ken, gelblichen Geſicht ausgedrückt. 

Dieſen Moment benützte der Notar, ſei⸗ 
nem Aktuar zuzuflüſtern: 

„Es iſt vielleicht doch von Wichtigkeit, 
Herr Wellhoff, wenn Sie ſich das auf einen 
beſonderen Bogen notieren. Es könnte das 
als eine Ergänzung des Teſtaments eines 
Tages von Bedeutung ſein.“ 

Hierauf ſchrieb Wellhoff alles nieder, 
was der alte Herr ſoeben mitgeteilt. 

„Schon lange zuvor, ehe ich meine fpä- 
tere Frau kennen lernte,“ erzählte Graf 
Suthorſt weiter, „haben meine Verwandten 
Schritte gethan, die dahinaus zielten, mich 
zu entmündigen, denn nur ſo hofften ſie, 
mein Vermögen für ſich ſelbſt zu retten. Ich 
beklage mich heute darüber nicht, denn meine 
bodenloſe Verſchwendungsſucht verliehen 
dieſen Abſichten eine Art von Berechtigung. 
Die Dinge lagen aber ganz anders, als ich 


Reifehut. 


Moderne Blufe Die in Paſtellſarben 
ſtreiſig gemuſterte, geſchmackvolle ſeidene Bluſe 
mit elegantem Jabot it vorn ahwechſelnd in 
Quetſchfalten und ſchmalen Säumchen abgenäht. 
Der Rücken hat in der Mitte ebenfalls eine 
Quetſchfalte und von jeder Seite derſelben je 
drei ſchmale Säumchen. Stehkragen und Aermel 
ſind mit weißer Seide gepaſpelt. Das elegante 
Jabot iſt aus weißem Krepp⸗Chiffon und gelb⸗ 
licher ſeiner Spitze hergeſtellt. 


Reiſehut. Der einfache und chike Hut ift 
aus feinem beigefarbenen Filz. Er wird von 
einem gleichfarbenen Seidenband und ſchmalem 
dunkelgelben Ledervorſtoß eingefaßt. Ein gleiches 
Band mit Ledereinſaſſung umgiebt den Hut⸗ 
kopf und bildet die Schleife. Aus der Schleife 
entſpringt eine etwas dunkler getönte Feder. 


— 


Der na 
der Große bekla 
und Schrift, da 
ſtohlen werde. 
abermals 8 
wurden und der Monarch ſehr auf⸗ 
gebracht war, erzählte ihm ein 
General, daß in Berlin ein Zauber⸗ 
fünftler aufgetaucht ſei, der das 
Kunſtſtück fertig bringe, aus einem 
lebenden Menſchen ein Pferd zu 
machen. „Den Mann fol man mir 
ſchicken,“ befahl Friedrich, „als 
Diener kann ich die Spitzbuben nicht | 
mehr gebrauchen, vielleicht kann der 
Zauberer brauchbare Pferde aus 
ihnen machen!“ Thatſächlich ſtellte 
ſich am folgenden Tage der Magnus | 
Thomas Peladine, angeblich aus 
Livorno dem König vor. Eniſchloſſen, 
den verdächtigen Domeſtiken einen 
heilſamen Schrecken einzujagen, den 
Zauberkünſtler aber, der damals 
halb Berlin auf den Kopf ſtellte, 
gründlich abzuführen, forderte der 
König den Wundermann auf, aus 
drei dieſem gegenüber geſtellten 
Dienern brauchbare Schlittenpferde 
zu machen. „Er reitet mir natürlich 
die Tiere vor und ich will dann 
ſehen, ob er auch brauchbare Pferde 
aus den Kerls machen kann.“ Da 
der Monarch den' Hokuspokus des 
Zauberers ſelbſt nicht ſehen, ſondern 
nur die ſertiggemachten Pferde vor⸗ 
geritten haben wollte, jo mußte fih | 
der verdutzte Peladine bequemen, die | 
drei Diener mit nach Berlin zu 
führen, um dort mit ihnen die Um⸗ | 
wandlung vorzunehmen. Der fihlaue | 
Italiener kaufte nun drei prachtvolle 
Pferde und führte dieſe am folgenden 
Tage dem König vor. „Das hat Er 
gut gemacht,“ lobte der König den 
zeinen ſolchen Mann kann ich in meinem 
Staate gebrauchen. Ich ernenne ihn zum 
Hoſpferdemacher und als ſolcher hat er alle 
Spitzbuben in meinem Lande in nützliche Pferde 
umzuwandeln. Mache Er ſich ſofort an die 
Arbeit. 
Der arme Magnus Thomas Peladine verſchwand 
bei Nacht und Nebel und ließ ſich nie wieder blicken. 
Jede Alterſtufe im Leben 


Betrüger, 


und der Zauberer. Friedrich 
te ſich immer wieder in Wort 

er von ſeinen Bedienten be⸗ 
Eines Tages, als dem König 
älle von Unredlichkeiten gemeldet 


— 


Ernſt und Scherz. — Rätſel ufm. 


Mrs. Mary Jonas, die Königin der 
Mütter, ift in London, im Alter von 87 Jahren 
geſtorben. Das hübſche Wort, daß Kinder Glück 
und Segen bringen, hatte ſich gerade an ihr 
beſonders bewährt. Sie beſaß nicht weniger wie 
dreiunddreißig Kinder und Diele erfreuliche That» 
ſache begründete ihren Ruhm. Urſprünglich 
in dürftigen Verhältniſſen lebend, ftatteten fie 
ihre Berehrerinnen, unter denen ſich ſelbſt die 
Königin von England befand, ſo reichlich aus, 
daß dieſer Mutter der größten Familie, ein 


Berechtigter Stolz. 


N 


* 


Frau: „Mein Mann verkehrt in den höchſten Regionen der Reſidenz.“ 


Der Teufel mit dem Mäntelchen aus 
grauer Seide könnte man ein Erlebnis nennen, 
das ſich jüngſt in dem Durchgangswagen eines 
Nachtſchnellzuges qugetragen hat. Sitzt da der 
bekannte Bankier A. mit feiner jungen ſchönen 

Gattin im Abteil und konferiert etwas he tig 
mit ihr über eine brennende Toilettenfrage. Da 
der Herr Gemahl es ſich in den Kopf geſetzt 
hat, auch einmal ſein vermeintliches Recht zum 
Siege zu führen, ſich aber immer wieder von 
ſeiner kleinen Frau geflogen ſieht, ruft er 
wütend aus: „Wenn ich Dir den 
3 ut kauſe, dann ſoll mich der Teufel 
on olen!“ Dieſen furchtbaren Wunſch 
quittiert die Gattin mit einem Strom 
von Thränen. Da hielt der Zug 
am böhmiſchen Bahnhof in Dresden 
an. Die Abteilthür wird raſch 
Befall und eine geheimnisvolle 
eſtalt in einen Mantel gehüllt trat 
ein. Der Mantel ſinkt und Mephiſto 
in Geſtalt ſteht vor dem ſündigen 
Bankier. Die junge Frau ſchreit 
entſetzt auf, denn ihren lieben Man 
will ſie ſich denn doch nicht in die 
ölle bringen laſſen. „Entſchuldigen 
Sie, gnädige Frau, ſagt Mephiſto, 
„ich bin der Baſſiſt Scaria von der 
Hofoper in Dresden. Ich habe 
ſoeben den Mephiſto in Gounods 
„Fauſt und Margarethe“ geſungen 
und da ich dieſen Zug benützen muß. 
um rechtzeitig zu meinem Gaſtſpiel 
nach Wien zu kommen, ſo blieb mir 
keine Minute Zeit, mich abzuſchminken 
und umzukleiden.“ „Schadet nichts, 
Herr Teufel,“ antwortet der Bankier, 
„ich kaufe meiner Frau doch den 
neuen Hut und damit gut. 

Vei einer der jüngſten Ar⸗ 
beitseinſtellungen zogen viele der 
Streikenden lärmend vor das Haus 

des Bürgermeiſters einer kleinen 
| Fabrikſtadt und verlangten ſtürmiſch 
| den Herrn Bürgermeiſter zu ſprechen. 


Als der geſtrenge Stadtvater ſich 
nicht blicken laſſen wollte, bewarf 
man das Haus mit Steinen. Nun 
öffnete der Bürgermeiſter das Fenſter 


— 


ſchöner behaglicher Lebensabend bereitet werden und fragte, was die Schreier von ihm wollten? 


konnte. a f 

Rothaarige Perſonen find der wenig an⸗ 
genehmen Kahlköpfigkeit viel ſeltener ausgeſetzt, 
als andere. Nach der Erklärung eines berühmten 
Arztes ſoll die Urſache darin liegen, daß rote 


andrer Farben. Der Schaft eines roten 
Haares iſt fünf bis ſechsmal ſo ſtark als der 


„Eine Ohrſeige wollen wir Dir geben, komm 
herunter!“ brüllte ein Streikmann zum Fenſter 
hinauf. „Und wenn Ihr mir zehn anbietet, 
ich komme nicht,“ gab der Stadtvater zurück 
und ſchloß das Fenſter. Unter ſchallendem 


Die drei Pferde will ich behalten.“ Haare immer dicker und kräftiger find als die Gelächter zogen die Tumultanten weiter. 


Man muß ſich auf die Tiefen verſtehen, 
wenn man in die Höhe kommen will. 


einer Frau, hat ihre beſonderen 7 
Reize und Vorzüge. Es iſt ganz 
abgeſchmackt, behaupten zu wollen, 
daß eine Frau von 40 Jahren 
intereſſelos geworden ſei. Die 
Schönheit der Frau muß gleich 
der der Männer vom Standpunkt 
der Reife aus beurteilt werden. 
Wenn die Frau nur nach den 
Geſetzen der Natur lebt, dann iſt 
fie in jedem Lebensalter ſchön. 
Ja, die Schönheit einer vierzig⸗ 
jährigen Frau, kann den Knoſpen⸗ 
reiz einer ſechzehnjährigen weit 
übertreffen. Helena, die große 
griechiſche Schönheit, war 48 Jahre 
alt, als ſie den größten Zauber 
auf die Männerherzen ausübte. 
Aſpaſta lernte den Perikles erſt 
in ihrem 37. Jahre kennen und begann von da 
ab als vielbewunderte Schönheit zu glänzen. 
Dieſe Beijpiele laſſen ſich ius Unendliche fort» 
ſetzen. Die tauige, roſige Geſichtsfarbe der 
Jugend iſt ein herrliches Geſchenk der Natur, 


aber die wirkliche Vollendung weiblicher Schön⸗ 


heit erreicht eine Frau erſt mit dem 36. und 
40. Jahre. Jede Frau, die ſich in einem gewiſſen 
Alter für passée hält, begeht den größten Fehler, 
ſie muß es nur verſtehen, würdig dem höheren 
Alter entgegen zu gehen. 


Rebus. 


(Auflöfung folgt in nächſter Nummer.) 


des braunen oder blonden Haares. Die roten 
Hagre find jo ausgiebig, daß man mit 30000 
ſchon ganz hübſch einen Schädel bedecken 
kann, während dazu von braunen oder 
blonden Haaren 150 bis 100 000 nötig find. 


Die Rotköpfe brauchen deshalb nicht beſonders 
ſtolz zu ſein, ein Blond⸗ oder Schwarzkopf 
mit dem ſchönſten Mondſchein, beſitzt deshalb 
doch mehr Haare als der Rotkopf ohne Glatze. 
| Es giebt nur einen vollkommenen Menſchen 
auf der Erde — die Mutter. 


Nätſel. 
Mit i der ärgſte Feind dem Schnee, 
Verdrießt's den Fuchs mit a und e. 


Worträtſel. 
Ich bin ſpeziell ein Frauenzopf“, 
Quäal' ſchmerzhaft manchen armen Tropf, 
Erklett're Baum und Felsgeſtein. 
Schleich in den tiefſten Wald mich ein; 
Dien' auch als Nahrung manchem Tier — 
Nun ſag', was hältſt Du wohl von mir? 


Rnackmandel. 
Mich nicht wiſſen — verdrießlich 


Mich zu hören — erſprießlich 
Mich zu halten — gewichtig 
Mich zu pflegen — weitſchichtig 
} Mich zu geben — beſchwerlich 
BE EB SALBEN Mir zu trauen — gefaͤhrlich 
Heißen wie ich — entbehrlich. 


(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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